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(171Z) , und. nannte sie fortan «liebe und getreue Mitland.lente. "

46.

Zustand der Schweizer im Anfange des ach'-ehnten Jahr«
Hunderts. — Thomas Maßners Streithandel.

, ( Vom Jahr 1701— 1714. )

Seit dem brudermörderischenSchlachttag bei Villmergen
haben zwar die EidSgcnossen sechöundachtzig Jahre lang
keinen Krieg mehr geführt, weder gegen Ausländer, noch
unter einander selbst. Doch sind darum die Zeiten weder
glückseliger, noch ruhiger, noch ruhmreicher geworden; son.
Lern dieselben sind unrcr ewigen Staatöhändeln und Streitig,keilen, bald öineS Kantons mit den andern, bald der
Obrigkeiten mit den Unterthanen zugebracht worden. Jedes
neue Jahrzehend hat bald dort bald hier neue Umtriebe,
neue Verschwörungen, neue Aufrühre zur Schau geführt,
bis endlich das morschgewordene Gebäude der alten EidS-
genoffenschaft beim ersten Stoß zusammenbrechen mußte, den
eS nachher von der feindseligen Hand Frankreichs erlitt.

Die ersten Kriege der alten EidSgenossen sind von ihnen
nur für eigene Sicherheit angehoben worden gegen die Unter,
drücker ihres RechtS und ihrer Freiheit. Dadurch haben sie
sich unsterbliche Ehre bei den Völkern der Erde erworben. —
Darauf unternahmen die freigewordencn Landschaften und
Städte mancherlei Kriege, um Herrschaften und dienstbare
Unterthanen zu erobern und ihre kleinen Gebiete zu erwei.
lern. Dadurch haben sie innern Unfrieden und zweideutigen
Ruhm erworben. Denn die Thaten selbst größerer Eroberer
werden zuletzt der Vergessenheit oder der Verachtung über¬
geben, weil sie gemein oder für die Sache der Menschheit
ohne Gewinn sind. — Dann zuckten die Schweizer endlich
das Schwert nicht mehr gegen das Ausland, sondern aus
Glaubenshaß, oder Neid, oder Ehrgeiz nnd Partcisucht nur
wider einander selbst. Dadurch haben sie mehr denn einmal
den Ruhm ihrer Altvordern entweiht und einander dem all.
gemeinen Untergänge nahe geführt. — Zuletzt vermictheten
sie ihr KricgSvolk um Lohn in fremde Länder und fremde
Kriege, nnd erkauften für das Blut ihrer Tapfern den
Söhnen der vornehmen Geschlechter guten Sold, Jahrge.
halte, goldene Ketten, Ordensbänder und Titel, wie die
Könige den eigenen Dienern zu geben pflegen. Dadurch
kam Uebermuth und Ueberpracht und schädliches Ansehen zu
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einzelnen Geschlechtern , und fremde Sitte , fremdes Laster
in die Hülle deö Volks ; ungebührendcS Schalten fremder
Gesandten auf Schweizcrboden , und Begierde einheimische»
Obrigkeiten nach unbeschränkter Gewalt über die Untertha-
nen . Da ward erlebt , daß die EidSgenossen treuere Freund,
schaft mit ausländischen Königen , als unter sich selbst hiel-

ten ; daß sie einander freie Niederlassung , sogar Kauf und
Verkauf der unentbehrlichsten Dinge abschlugen . Und ihre

Tagsatzungen wurden herzloses Gepränge , und ihre dunkeln
Thaten widersprachen ihren glänzenden Worten.

Wohl Mahnten weise Vaterlandsmänner daran , den eidS.

genössischen Bund zu verbessern und zu stärken , ehe er sich
gänzlich auflöse . Sogar ward auf der Tagsatzung , jedoch
nur von evangelischen Kantonen , eine neue Bundesverfassung
zur Sprache gebracht , aber durch die Selbstsucht der meisten

wieder seitwärts geworfen . Und als Sarasin , ein Genfer,
vorschlug , man solle eine oberste , vollmächtige Bundeöbe-
hörde erschaffen , damit der zerfallenden Eiösgenoffcnschaft
mehr Zusammenhang und Einheit gegeben werde , ward er
verspottet.

Hingegen traten Urt , Schwyz und Unterwalden mit
vielem Gepränge ( 24 Brachm . 1713) auf dem Nütli z».

sammen , wo ihre Väter vor vierhundert Jabren den ersten
Schwur der Freiheit zusammengeschmoren halten . Da er,

neuerreu sie mit festlichem Eide ihre ältesten Bündnisse ; doch

nur im Gefühl des erlittenen Unglücks bei Villmergen und

mit unfreundlichem Hinblick auf die stärken : Kantone . Und

zwei Jahre hernach ( g Mai 1715 ) schlössen die katholischen
Stände zu Solothurn einen Bund mit Frankreich , bessert
König damals der grimmigste Feind der Evangelischen war.
Solcher einseitige Bund erschreckte die evangelischen Stände
und machte sie mißtrauisch . Man argwohnte sogar gefahr¬
volle , heimliche Sätze , als sollten feindliche Mächte in 'S

Land gerufen , die kleinern Kantone auf Kosten der größern
stark gemacht , Genf und Waadtland dem Herzog von Sa-
voien , der Thurgau und die Grafschaft Ky 'önrg dem Kaiser

wiedergegeben werden . Zwar zur Ehre der EidSgenossen ist
die Wahrheit dieser Gerüchte nie bestätigt , aber durch die

Gerüchte selbst bezeugt worden , welcher Untreue und Feind¬
schaft sich die EidSgenossen gegen einander fähig hielten.

Immerdar sah man sie partciei , nicht für gesummter
Eldögenossenschaft Ruhm und Wohlfahrt gegen die Fremden,
sondern für den Vortheil des eigenen kleine » Gebietes , oder
für den Vortheil der Fremden gegen die Miceidügcnossen.
Da waren die Einen kaiscrisch gesinnt , die Andern fron-
zösisch gesinnt , man kannte mir wenig Schwcizerischgcsiinite.
Dadurch schielten die schlauen Gesandlen der fremden Für,
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stcn immer mächtiger « Hand im Lande , die EidSgenoffen
immer mehr Schmach als Ehre , und manche Familie geriech
damit in großes Verderben / wie folgendes Beispiel lehrt:

Ein bündnischer Jüngling / welcher zu Genf den Wisse»- ,
schaftcn oblag / that einst eine Lustreise in 'S benachbarte
Savoicrland . Da ließ ihn der französische Gesandte heim.
tückisch ( 17t ») wegfangcn und in eine Festung sperren,
darum , weil dessen Vater , Thomas Maßn er,  ein RalhS-
herr zu Chur , österreichisch gesinnt war . AlS der Vater
die Gefangenschaft seines unschuldigen Sohnes vernahm und
vergeblich geklagt und Hilfe gesucht hatte , gerieth er in
schweren Zorn,  ergriff mit bewaffneten Leuten den Bruder
des französischen Geschäftsträgers Merveillenx  zu Chur
und hielt ihn mit Gegenrechr gefangen . Zwar ward Ver.
gleich gestiftet,  und der Ralhüherr gab seinen Gefangenen
wieder los und bar den französischen Botschafter in Solo-
lhurn um Verzeihung . Als er aber damit doch nicht die
Freilassung seines Kindes erhielt , sann er auf neue Rache.
Und der alte Maßn er  lanerie eines Tage » dem Herzog
von Vcndome,  Großprior von Frankreich , auf , alS der¬
selbe durch das Land SarganS reifere , nahm ihn gefangen
und führte ihn nach Feldkirch zu den Oesterreichcr ». Die
Regierung des Freistaats Bünden  wendete sich stehend so-
wohl an Frankreich alS an Oesterreich , zu gegenseitiger
Freigebung der unschuldigen Gefangenen ; jedoch ohne Er-
folg . Vielmehr die auswärtigen Gesandten vermehrten die
Erbitterung . Daher geschah eS , daß selbst der englische
Gesandte , der es mit den Oesterreich «!'»« hielt , im Bade
PfäferS mcuchelmördcrisch überfallen wurde ; daß der Zehn-
gerichrcnbnnd Partei für TbomaS Mahner nahm und die
Mehrheit der Zünfte von Chur ihn znm Landvogt von
Maienfcld ernannte ; daß die cidSgenössischen Kantone hin-
gegen denselben Mann, » alS  Derletzcr des Völkerrechts,
sichteten und zweihundert Thaler auf seine» Kopf boten;
daß endlich die Bündner selbst wieder in einem Strafgericht
zu Jlanz ( 17 Aug . I7li ) ihn ehr . und wehrlos erklärten,
feine Guter einzogen , ihn znm schmählichsten Tode verur-
thcilten und tausend Dukaten aussetzte» , dem zum Lohne,
der ihn einliefern könnte.

Aber Thomas Maßuer  hatte schon vorher , um größerm
Unglück vorzubeugen , dem Herzog von Vendome die Frei'
heil wieder bewirkt und sich selbst nach Wien unter kaiser¬
lichen Schutz gefluchtet . Hier wohnte er dann geraume Zeit
als Verbannter ; sein unglücklicher Sohn alü Gefangener in
einer französischen Festung ; seine verlassene Frau , gleich
einer Wittwe , im rhatischcn Gcbirg . Und als ihm die Zeit
lang ward nach der Heimath , machte er sich wieder aus
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dahin. Auch mochte er wohl fühlen, daß er dem Kaiser
täglich weniger gelte. Denn Volks- und großer Herren
Gunst ist Aprillenwetter und loser Dunst.

Doch im Vaterlande lag auf ihm noch der Fluch deö
Strafgerichtes von Ilanz und die Acht der EidSgenossen-
schaft. Er zog in den Alpen der Glarner nmher. Aber
auch dort ward er verrathen und der französische Gesandte
stellte ihm nach. Wie er sich eines Tages vor Verfolgern
rette» wollte und schon wieder, rechts dem Rhein, auf öfter-
reichischcm Boden angekommen war, stürzte sein Wagen um.
Maßn er  starb vom Sturz.

Als nachher zu Baden über den Frieden zwischen Frank-
reich und Oesterreich(1714) verhandelt wurde, saß unter
deü Kaisers Bevollmächtigten auch ein Reffe Thomas Maß-
nerS. Durch dessen Verwendung ward endlich der junge
Maßner nach langen Unterhandlungen von den Franzosen
aus der Gefangenschaft entlassen. Und alS derselbe nach so
vielen Jahren heimkam, ward er, wie ein siegender Mär-
tirer, von seinem Volke mit Freuden empfangen, und be¬
lohnend mit Ehre und Würden geschmückt.

So spielte» damals die Gesandten der Fremden auf dem
Schweizerboden mit den Schweizern, welche man durch
höfische Kunststücke vorher entzweit hatte.

47.

Unruhen tn Zürich, Schafhansen und dem Bisthum
Basel.

(Dom Jahr 1714—1740 .)

Man hat zwar gesagt: es sei der Krieg das größte der
Uebel, und Andere haben es nachgesagt. Aber also haben
die alten Heldeneidügenossen nicht gesprochen, welche zuerst
den Schweizernamen vor Gott und Menschen verherrlichten.
Die gingen in den Krieg für ibr heiliges Recht, und kann¬
ten wohl etwas Besseres alü Wohlleben und feige Sicher¬
heit, und dachten: daö größte der Uebel ist Knechtschaft
unter dem Elsenzeprer deö Hochmuths und der Ungerech¬
tigkeit.

Auch ist dem Schweizerlande seit der letzten Villmerger
Schlacht bis zur zerstörenden Ankunft der Franzosen mitten
im Frieden größeres Verderben gekommen, als i» allen
Kriegen zuvor wider Oesterreich und Burgund. Denn »n
der sechsundachtzigjährigen Ruhe, da die Schwcelcr der
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Winkelricde, Fontaaa, Waldmanne/ Hallwyle und Erlache
verrostete»/ zerfraß schnöder Selbstsucht und Ueppigkeit
Gift immer mehr und ganz und gar den ehrlichen Bund der
Alte»/ und die EidSgenossenschnft zerlösere sich wie ein ver¬
wesender Leichnam. Und sie deckten den Leichnam mit Wap.
penschilden der Barer prunkvoll/ daß man nicht sähe/ wie
der Geist aus ihm gewichen sei.

ES ward nichts Großes mehr gethan. Das Größeste
dünkte Allen oder den Meisten/ Reichthümer zu sammeln/
nicht Tugenden; Herren und Unterthanen/ nicht freie Bür-
gcr zu sem. Die Einen ersteigerten Landvogreien und »er-
kauften darin Recht und Ungerechtigkeit/ wie gemeine
Waare. Die Andern buhlten um Fahrgelder/ Ordensbänderund Ehrentitel bei Ausländern. Andere trachteten/ statt
nach Verdiensten umü Vaterland/ nach der Hand der Raths-
herrentöchler/ damit sie in obrigkeitliche Würden gehoben
werden könnten. Andere thaten auf andere/ Wenige auf
rühmliche Weise. Das Volk in den uncerthänigen Land¬
schaften hatte kaum mehr Recht/ alö daß eö nebst seinem
Vieh das Feld bauen durfte; cS blieb gar unwissend/ denn
so unverständig waren die Obrigkeiten/ daß sie fürchteten/
der Landmann könne zn verständig werden. Die herrschen¬
den Städte und Länder nagten an den Freiheiten der Unter¬
thanen/ und die vornehmen Geschlechter der Städte an
den Freiheiten der Bürger. Hin und wieder erwachten
und ermannte» sich zwar zuweilen die Beeinträchtigten
und retteten ihr bedrohtes Recht oder schreckten doch von
neuer Willkühr ab. Aber nicht alle diese kleinen Händel
verdienen daS Andenken der Nachwelt; sie erregten kaum
zu ihrer Zeit die Nengier anderer EidSgcnossen.

In Zürich / wo die Stadtbürgerschaft allezeit einen
freiern Geist bewahrt hatte/ diente ein geringer Handwerker-
zank unerwartet zur Einstellung mancherlei MißbranchS im
Gemeinwesen. Zwei Pcrgamentmacher klagten gegen eine»
Wetßgerber/ er thue Eingriff in ihr JnniingSrecht(Wein-
mond i7i2). Der Hader dieser Lenke ward bald zum Streit
der Zünfte/ der Streit der Zünfte zum Handel der ganzen
Bürgerschaft. Da wurden die Ordnungen und Ncchtsame
der Zünfte von Neuem geprüft und berichtigt/ die gesetz-
gebenden Befugnisse der Bürqergcmeiude schärfer bestimmt/
die SalMgen des alten qeschwornen BricfeS der Zeit gemäß
gebessert/ und nützliche Veränderungen in ein neues Grund¬
gesetz/ Libell genannt/ zusammengetragen und.beschworen
(,7 Dez. 1713).

Früher hatte schon die Bürgerschaft der Stadt Schaf-hausen Aehulicheö für ihre Nechlsamc/ nach langem Streit/
durch Aufrichtung ihres Hauptgrunbgesctzeö bewirkt/ Nefor-
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mationS .Jnstrnment geheißen ( 1689 ). Denn zu Schafbau.
sen war der kleine Rath allmälig zu großer Eigcuinachl
erwachsen , erst durch schlaue List und Güte bei Sorglose
keil der Zünfte / dann durch Gewalt über Alle. Das Recht
der Bürgerschaft war niedergedrückt und das Gemeingut
deS Eiaateü mit Gillkühr und Eigennutz verwaltet worden.
DaS geschieht allezeit - wenn diejenigen / welche das Gesetz
handhaben sollen / sich über Laö Gesetz erheben und glau.
den / ibre eigenen Befehle seien Gesetzes genug.

Aber mit Abschaffung des MißbranchS der willkübrlichen
Gewalt inner den Ringmauern der Stadt Schashausen war
sie nicht ausser denselben / gegen die Ncchrsame des Land.
volkS/ ganz abgethan . Daher / als die Regierung einst im
Flecken Wilchingen eine neue Pintenschcnke errichtete
<i7i7 ) / versagte der Flecken den Gehorsam . Und als die
Regierung ihr Unrecht erkannte und die Pintenschcnke auf.
hob / traten die Wilchinger mit noch ganz andern Beschwerde «/
die nicht minder triftig waren / hervor . Alsbald mengten
sich/ wie immer gern / ausländische Herren und Mächte in
den HauSlireit ; an Vorwand fehlte cö nie . Darum ver.
weigerten die Wilchinger die Huldigung , obgleich Schaf,
hausen KriegSvolk schickte und die willige Anhörung aller
Beschwerden verhieß . Denn die Abgeordneten des FleckenS
wurde » am Katserhofe zu Wien mit freudigen Hoffnungen
getröstet . Aber alS Oesterreich späterhin / wegen wichtigerer
Dinge / Krieg mit Frankreich sürchtete / und sich die Geneigt,
heit dcr Eidögenoffcn versichern wollte / wurden die Wilchinger
wieder von Wien fortgcwiefen ( 1726 ) . Viele der Wider,
spcnstigcn verloren darauf - aus und Hof / Andere wurden
verbannt . Ermüdet von vieljähriqe » Klagen / leistete der
Flecken die lange verweigerte Huldigung ( l729 ) .

Willkühr bringt immer Verderbe » / und der Krieg einer
Obrigkeit gegen die eigenen Unterthanen erwirbt / wenn
auch Sieg / doch schlechten Ruhm . Das erfuhr zu derselbe»
Zeit der Bischof von  Basel.

Er war Herr eines schönen GebieteS / das streckte sich
vom Biclersce bis an die Stadt Basel durch die Thäler deS
Jura mir zierlichen Städten / Schlössern nndDorfcrn ; darin
die Städte Viel und Neustadt / Pruntrut / Delspcrg/
St . Ursitz und Lausfcn/  auch Erguel oder St . Jmmcrö.
thal / der Freibcrg / und die Herrschaft Esch/ Biröeck und
Zwingen.

Alü Hans Konrad von Neinach  Fürst . Bischof ge.
worden ( i7N5) und er die Huldigung dcs Landes einnahm/
behielt der Landlente Paunerherr Wisard/  im Namen
des VolkcS / dessen FreihcilSbricfc und das Schirmrecht mit
der Stadt Bern vor . Solches verschmähte der Bischof/
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begehrte unbedingte Eidesleistung und entsetzte den Panne»
Herrn seiner Ehren und Aemter , und meinte , wer dieMacht
besitze, habe daö Recht . Also dachten die Münsterrhalcr
nicht . Der Panncrherr wandte sich gen Bern  und erinnerte
die Stadt au das vor alter Zeit errichtete Burgrccht , bar
um Schutz , und Bern gewährte . Und als der Bischof in
seiner Willkühr beharrte , und fortfuhr mir Neuerungen und
Drangsalen gegen die Widerspenstigen , sandte Bern zum
Schutz derselben einige Tausend Mann an deren Grenze,
setzte den Pannerkcrrn wieder in sein Amt und das Land
in die vorigen Rechte ein . Dessen ward der Bischof sebr
entrüstet . Er rief die katholischen Kantone an , und diese
gedachten mit Hilfe Frankreichs zu vermitteln . Aber Bern
hoffte auf den Beistand der evangelischen Kantone und auf
England . Da sah der Fürstbischof , daß er nicht obsiegen
könne , ukid verglich sich zu Nidau mit Bern in Güre ( 80
März 1706) und ließ den Mnnsterthalcrn ihr Recht . Doch
that er cö mit unwilligem Herzen und machte neue Schwie.
rigkciten , eine nur die andere , zumal wegen d,es Gottes«
diensteS der Reformirtcn im Lande . Da erhob Bern aber-
malö die Waffen ( I7ii ) . Und schon die ernste Dränung
genügte.

Der Bischof bestätigte also zu Aarbcrg die Rechte der
Münstertbaler , und ließ sich den bittern Zusatz gefallen,
daß , wenn er in Zukunft nicht auf BernS zwei . und drei«
maltgeö Erinnern den Beschwerden binnen drei Monaten
begegne , solle er die Summe , von zwanzigtauscnd Thalern
verwirkt haben und die Propstei Münster Unterpfand dafür
sein. Obschon Papst Klein enS xi in Rom gewaltig wider
diesen Vertrag zürnte , durch welchen vermeinte Ketzer großes
Recht gegen Katholiken erhielten , mußte die Uebereinkuuft
dennoch in Ehren bleiben.

Noch mehrmals haben die Bischöfe von Basel nachher
durch Machlsprüche und Gcwalrstrciche ihr Hoheitsrcchr zu
vergrößern getrachtet , doch nicht mit glücklicherm Erfolg.
Als der Rath der Stadt Neustadt am Btclcrsee ( I7ll)
einen Bürger der Stadt Landes verwiesen , und dessen Ver.
wandtschaft deswegen beim Bischof gegen den Rath geklagt
hatte , wollte der Fürst ohne Recht den Rath zwingen , daS
Urtheil zu widerrufen , und die Kosten des Rechtsstreites zu
zahlen . Diejenigen im Rathe , welche ihm nicht gehorchten,
den Bürgermeister und fünf Mitglieder , entsetzte er ergen.
mächtig , strafte sie mit Geldbußen , that sie in Acht und
-Bann , sprach über den entflohenen Bürgermeister Lelier
das TodcSurthcil ( i7ist ) nnd setzte endlich sogar den ganzen
Stadtrath ab. Bern vermittelte endlich abermals Ruhe im
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Verein mit dem Bischof, und sicherte der Stadt wohlhcr-
gebrachte Freiheit.

Mit derselben Härte verfuhr auch der Bischof gegen die
Stadt Pruntrut . Diese besaß von alten Kaisern und
Herren schone Freihcitsbriefe, die allezeit von den Bischöfen
bestätigt worden waren. Als aber Herr Jakob Sigmund
von Rcinach den bischöflichen Stuhl bestiegen halle, that
er den städtischen Rcchtsamcu auf mancherlei Weise Abbruch.
Er, übelgeleitet durch den Rath seines ScaalödicnerS Frei»
Herrn von Ramschwag, hörte keine Klage und nannte
die Landeöständc und Abgeordneten nur Aufwiegler. Da
lehnte sich Pruntrut im Gefühl dcü eigenen Rechtes muthig
auf. Der Bischof rief wider sie den Beistand der karholj.
scheu Kantone an. Die Gesandten derselben aber, nachdem
sie Alles wohl geprüft hatten, sprachen(I7ö4) wie Bieder¬
männer zum Fürsten: Sollen die fürstlichen Vorrechte be¬
stehen, müssen auch die Freiheiten der Unterthanen geehrt
werden. - Sieben Jahre lang blieb der Zwist unentschie,
den. Die Herzen des Volkes sielen vom Landesherr« ab.
Und als dieser endlich, weggewandt von den EtdSgenoffen,
französisches KriegSvolk( t74>) in sein Gebier einrücken
ließ, und die Unterthanen nach Willkühr an Gut, Ehre
und Leben strafte: da schwiegen freilich die Unterjochten.
Aber sie erwarteten eine Stunde der Rache, und sie schlug
endlich.

46.
Aufstand der Werdenberger gegen Glarus.

(Vom Jahr 1714 - 17-to. )

Ungefähr zu denselben Zeiten ward auch das Ländlein
Werdenberg voller Kummer und Noth. Seit GlaruS
diese Grafschaft im I . I5>7 auö der Hand der Freiherren
von Henwen an sich gekauft hatte, wurde sie friedlich von
Landvöglen verwaltet, die sich jedes dritte Jahr erneuerten.
Wohl hatten die Werdenberger ihren Uebergang an die
EidSgenossenschaft anfangs mit Unliebe gesehen, weil sie
dadurch alle Hoffnung verloren, ihre Freiheit je zu erkaufen
und zu gewinnen. Schon im Jahre 1525 war eö zum vollen
Aufstand gegen die neuen Herren gekommen; doch seitdem
Ruhe geblieben. Die viertausend Einwohner der drei Kirch.
spiele hatten einträgliche Alpen an den Toggenburger Bergen,
gute Stecker und Obstgärten im Thäte und rühmten sich
niancher Rcchtsame. Jbren Frciheitöbrief, kraft dessen der
gebietende Landvogt sich nicht in Gemeindesachen mengen,
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